
maßnehmen könne wie der Londoner Schneider. 
Ihn interessiere nur, ob er ihm sechs Hosen wie 
seine alte anfertigen könne, was der Schneider 
bestätigte. 

ach zehn Tagen kam der Schneider wieder mit 
den sechs bestellten neuen Hosen. Sie waren exakt 
wie die aus der Oxford Street, und alle hatten sie 
zwei Flicken und waren an den Knien durchge­
scheuert. Vater hat anstandslos bezahlt. Der 

Schneider hatte ja sein Bestes gegeben, um den 
Auftrag genauestens auszuführen. Gefragt, wie er 
denn die Knie hätte „durchreiten" können, antwor­
tete er „Master, ich habe einen weißen Stein ge­
nommen und so lange gerieben, bis die Knie ge­
nauso aussahen wie bei deiner Hose". 
Diese Geschichte machte ihre Runde in Ostasien 
und soll sogar im führenden englischen Pferde­
journal erschienen sein. 

Der Untergang der „van Imhoff" 

Ein Augenzeugenbericht* 

Br. Alois Seitz SVD 

Man hatte uns alle unsere Habseligkeiten abge­
nommen. Wir besaßen nicht mehr als ein Hand­
tuch, ein Stück Seife und die Kleider, die wir am 
Leibe trugen. Die „van Imhoff' bot an sich Raum 
für 200 Menschen, daher wurden 111 Internierte 
zunächst wieder ausgeschifft. Wir restlichen 366 
Männer lagen in den untersten Lagerräumen des 
Schiffes wie Heringe in einer Tonne. 
Alle Eingänge und Luken waren mit starkem Sta­
cheldraht gesichert, hinter denen Wachtposten 
standen. Wir konnten nichts sehen, da wir uns tief 
unter der Wasserlinie befanden, und hatten das 
Gefühl, in einer Rattenfalle zu sitzen. Eine uner­
trägliche Hitze und ein furchtbarer Gestank füllten 
die Räume. Wir wußten nicht, wohin die Reise 
ging. Wir hofften, nach Australien, wo wir am 
meisten Menschlichkeit erwarteten. 
Am Spätnachmittag stach das Schiff in Sibolga/ 
Sumatra in See. Einige von uns waren auf dem 
Achterdeck in einer Art Zwinger untergebracht. 
Sie riefen uns nach der nächtlichen Fahrt am frü­
hen Morgen zu, daß wir umgekehrt seien und wie­
der den Hafen anliefen. Von den Wachtposten 
hörten wir, daß der Kapitän einen Funkspruch 
empfangen habe, daß er alle Internierten wegbrin­
gen müsse. So wurden auch noch die an Land ge­
bliebenen 111 Mitgefangenen in das Schiff ge­
stopft, ohne daß ein weiterer Raum zur Verfügung 
stand. 
Nun konnten wir nicht einmal mehr die Füße aus­
strecken und uns fast nicht mehr rühren. Gegen 
Abend fuhr das Schiff erneut aus. Wir bekamen 
fast nichts zu essen und, was noch schlimmer war, 
nur unzureichend zu trinken. So schaukelte das 
Schiff mit für uns unbekanntem Ziel zwei Tage 
über den Ozean. Am dritten Tag, dem 19. Januar 
1942, schreckte uns gegen Mittag eine Explosion 
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auf, die das Schiff erschütterte. Wir wußten nicht, 
was da geschah. Ehe wir die Ursache erfragen 
konnten, folgte eine zweite, noch schlimmere Ex­
plosion, nach der uns die Kameraden aus dem 
Zwinger auf dem Hinterdeck zuriefen, daß ein 
japanisches Flugzeug uns mit Bomben angriff. 
Einen Augenblick später hörten wir sein Motoren­
gedröhn und spürten, ohne es sehen zu können, wie 
es zum Tiefflug ansetzte und auf uns zukam. Dann 
fiel wieder eine Bombe, und die hatte das Schiff so 
getroffen, daß es sich wie ein waidwundes Tier 
aufbäumte. Danach stoppten die Maschinen, und 
unter den Internierten erhob sich ein wildes Ge­
schrei vor Angst. Wir wurden hin und her gewor­
fen, hörten zischenden Dampf und fühlten, wie das 
Schiff sich zur Seite neigte. 
Über uns gerieten die Holländer in sichtbare Ner­
vosität und Angst. Da sie wohl fürchteten, wir 
könnten einen Ausbruchsversuch unternehmen, 
verdoppelten sie die Wachen, die zu uns hinab­
schauten. „Wer den Stacheldraht berührt, wird 
ohne Warnung erschossen!" Zugleich merkten wir 
aber, daß auf Deck große Verwirrung entstand. Ein 
paar Matrosen schossen offenbar mit Karabinern 
auf das nochmals anfliegende Flugzeug. 
Als es verschwunden war, kam der holländische 
Kommandant an die Tür und versuchte, uns zu 
beruhigen. Er lobte uns, daß wir uns ruhig verhal­
ten hätten, und sagte, dem Schiff sei nichts Ernstes 
geschehen Es würden nun nur die Maschinen 
überprüft, dann könne die Fahrt fortgesetzt werden. 
Wir sollten uns keine Sorgen machen. Für uns 
würde genauso gesorgt wie für das Wachpersonal 
und die Schiffsmannschaft. Falls wirklich ein Un­
glück geschehe, werde der Kapitän als letzter das 
Schiff verlassen. 
Seine Worte waren aber nur Lügen, um zu verhin-
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dem, daß wir zu meutern anfingen. In Wirklichkeit 
hatte man das Schiff schon aufgegeben. Das Mo­
torboot und die Rettungsboote, mit Proviant und 
Wasser versehen, wurden bereits zu Wasser gelas­
sen. Wir sahen davon nichts, aber die Gefangenen 
auf dem Achterschiff riefen uns zu, was geschah. 
Doch erst als auch unsere Wachtposten plötzlich 
verschwanden, begriffen wir, was man mit uns 
vorhatte. 
Zuerst hörten wir Geschrei und dann einen Schuß. 
Einer der Internierten war über den Stacheldraht 

·• 1 g . 
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oder eine der Schwimmwesten, um sich über Was­
ser zu halten. Tische, Bretter, Bambusmatratzen 
wurden über Bord geworfen, und viele Internierte 
sprangen hinterher und klammerten sich daran fest, 
um vom Schiff fortzukommen. 
Da wir mitten im Ozean waren und keine Ahnung 
hatten, wie weit es zu irgendeiner Insel war, er­
kannte ich, daß diese Rettungsversuche nur einem 
verlängerten Selbstmord gleichkamen. Ohne Pro­
viant und Wasser würde niemand von den 
Schwimmenden auch nur 24 Stunden lebend über-
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1 stehen. Sie waren eine 
leichte Beute für die 
Haifische. 
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So beschloß ich, vorerst 
noch auf dem Schiff zu 
bleiben, obwohl es sich 
immer weiter zur Seite 
neigte. Ich ergab mich 
dem Willen Gottes. 
Wenn er bestimmt hatte, 
mein junges Leben für 
meine Missionsaufgabe 
zu opfern, wollte ich 
nicht rebellieren. Plötz­
lich mußte ich jedoch an 
meine Mitbrüder den­
ken. Das trieb mich zu 
neuer Aktivität an. Ich 
sah die beiden Patres 
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Vogt und Meier auf 

KEPULAIJAN BI\ TU 
Deck stehen. Sie waren 
wie erstarrt und blickten 
über das Meer, als näh­
men sie Abschied. Von 
den jüngeren Missiona­
ren konnte ich nieman­
den entdecken, auch 
nicht meinen Mitbruder 
Reinhold, den jungen 
Mitarbeiter in der Druk­
kerei auf Flores. m l'usat Paroki 

Die eine Hälfte der In-
Übersich1skarte zum Untergang der „ van JmhofF' und =ur geschilderte11 Rettung ternierten rannte verstört 
(Sekoci =Schute, Jo/i-jo/i =Jolle. Kepulauan =Archipel, Katu/istiwa = A.'quator) auf dem Deck umher, 

Quelle: Alllo11ia Meyers: Kelle der Mutter Maria, S. 121 die andere schwamm im 
------

gesprungen, hatte ein Seil ergriffen, um sich in das Wasser. Einige waren schon weit abgetrieben, und 
letzte Boot der abfahrenden Holländer hinabgleiten ich stellte mir vor, welch schrecklichen Tod sie 
zu lassen. Man beschoß ihn, bis er ins Wasser fiel. erleiden würden. Ein ehemaliger Schiffsingenieur 
Dann zog man ihn trotzdem heraus. Er war der schrie, daß das sinkende Schiff noch zu retten sei, 
einzige, der von den Holländern gerettet wurde. und ich folgte ihm in das Innere des Schiffes, wo 
Nachdem die gesamte holländische Schiffsmann- er auf ein Rad zeigte, an dem man zum Dichten der 
schaft und das Wachpersonal mit den Rettungsboo- Schotten zu drehen habe. Eine Weile warf ich mich 
ten davongefahren waren, brachen wir aus unserem wie ein Besessener dagegen und drehte daran, so-
Gefängnis aus. Verzweifelt versuchten wir Ret- lange es ging, bis ich begriff, daß der Schiffsinge-
tungsaktionen, jeder packte irgend etwas aus Holz nieur, der weiter schreiend durch das Schiff lief, 
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offenbar den \'erstand verloren hatte. 
·mer mir höne ich immer lauter das hereinströ­

mende \\'asser und den aus einem Kessel entwei­
chenden Dampf. Ich bekam es mit der Angst zu 
tun, er könnte platzen und mit ihm das ganze 
Schiff in die Luft fliegen. Obwohl mich die Neu­
gier plagte, wie groß wohl das Loch in der 

chiffswand sei und wie hoch das Wasser schon 
im Innern stünde, hatte ich nicht den Mut, tiefer 
hinabzusteigen, sondern rannte wie vom Tod ver­
folgt, die Treppen wieder hinauf. Hier waren in­
zwischen auch andere verrückt geworden, rissen 
sich die Kleider vom Leib oder tanzten singend 
umher, ehe sie ins Meer sprangen. 
Vergeblich hielt ich nach meinen Mitbrüdern Aus­
schau und kletterte sogar zur Kommandobrücke 
hinauf, um das ganze Schiff zu übersehen. Ich 
konnte niemanden entdecken und kam mir, hoch 
„über" dem sinkenden Schiff, wie der einsamste 
Mensch der Welt vor. Vergeblich suchte ich an 
allen Horizonten nach Land, nach einem rettenden 
Zeichen, nach irgendeiner Möglichkeit zu ent­
kommen. Doch außer Wasser, Himmel und einer 
brennenden Sonne sah ich nichts. 
Das Schiff bekam immer mehr Schlagseite. Laut 
rief ich die Namen meiner Mitbrüder in die Tiefe, 
erhielt aber keine Antwort. Plötzlich entdeckte ich 
auf dem Achterdeck eine Gruppe von Internierten. 
Sie hatten dort ein Rettungsboot entdeckt, das je­
doch nicht in der üblichen Weise zu Wasser gelas­
sen werden konnte. Von neuer Hoffnung erfüllt, 
eilte ich zu den Kameraden hinab und half mit, das 
Boot ins Meer zu werfen, wo es glücklicherweise 
richtig landete. 
Die meisten sprangen dem Boot schon nach, aber 
ich dachte an Wasser und Proviant, ohne die eine 
Fahrt auf dem Ozean Wahnsinn gewesen wäre. Ich 
lief zur Kombüse zurück, füllte einen Eimer mit 
Trinkwasser und brachte ihn zum Boot. Dann ging 
ich erneut auf die Suche nach Proviant. Ich fand 
ein paar Brote, brachte auch sie zum Boot und 
begab mich ein letztes Mal zur Kombüse, um nach 
weiteren Vorräten zu suchen. Mit einem Beil zer­
trümmerte ich den Eisschrank, in dem ich viele 
Flaschen voller Getränke fand. Ich verstaute sie in 
zwei Eimern und brachte sie an Deck. Offenbar 
hatte meine Expedition zu lange gedauert, denn das 
Boot hatte inzwischen abgelegt und trieb, bis zum 
Rand mit Menschen gefüllt schon ein paar hundert 
Meter abseits im Meer. 
Noch immer standen und liefen an Deck Internierte 
herum. Kopflos oder resigniert, als hätten sie jede 
Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Ich aber raffte 
alle meine Kräfte zusammen, zog mich bis auf 
Hemd und Hose aus, griff nach einer Schwimmwe­
ste, von denen immer noch welche herumlagen, 
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und sprang mit einem Satz ins Meer. Da ich gut 
schwimmen konnte und das Meer glatt war, er­
reichte ich schließlich das Boot, das keine Riemen 
besaß. Nur ein kleines Segel war vorhanden, das 
aber bei der Windstille zwecklos war. Trotz der 
Überfüllung zog man mich ins Boot. 
Als die Sonne unterging, war das Schicksal der 
„van Imhoff" besiegelt. Es reckte sich plötzlich 
beinahe senkrecht empor und schoß dann mit gro­
ßer Schnelligkeit in die Tiefe. Wir wußten nicht, 
ob es hundert, zweihundert oder mehr Menschen 
waren, die mit dem Strudel hinabgezogen wurden. 
Aber ich dachte daran, daß sie vielleicht einen 
leichteren Tod hatten als den, welcher uns viel­
leicht doch bevorstand, wenn wir tagelang verhun­
gernd, verdurstend oder in der Hitze verbrennend 
auf dem Meer trieben. 
Die Nacht brachte ein wenig Abkühlung. Wir wa­
ren 53 Mann auf dem Boot, das eigentlich für 
höchstens 30 Mann ausgelegt war. Unser Trink­
wasservorrat war so gering, daß jeder nur einen 
Löffel voll am Tag erhielt, und manche begannen, 
Seewasser zu trinken, weswegen sie sich bald in 
Krämpfen zu winden begannen. 
Als nach Mitternacht eine Brise das Segel blähte 
und wir mittels eines Kompasses, den jemand vom 
Schiff mitgenommen hatte, ostwärts fuhren, wo 
wir Land vermuteten, wurden die meisten see­
krank. Auch ich erbrach mich, ohne daß ich noch 
etwas im Magen hatte, stundenlang mit solcher 
Gewalt, daß ich glaubte, sterben zu müssen. Bei 
beginnender Dämmerung schlief der Wind ein. 
Bald brannte wieder die Sonne unbarmherzig auf 
uns nieder. Das Boot lag fast still, und nirgends 
war auch nur eine Spur von Land oder ein Zeichen 
davon zu sehen. 
Am Vormittag erschien plötzlich am Himmel ein 
Flugzeug, das uns entdeckt zu haben schien und 
tiefer ging. Ja, der Pilot winkte uns sogar zu, und 
wir dachten schon, er werde uns Rettung bringen. 
Gegen Mittag tauchte am Horizont dann die 
Rauchwolke eines Schiffes auf, das uns offenbar 
suchte. Es kam auch auf ein paar hundert Meter 
heran. Es war - wir konnten den Namen erkennen 
- der holländische Dampfer „Boelongan". Wir 
fühlten uns schon gerettet. Durch sein Megaphon 
fragte uns ein Schiffsoffizier, woher wir kämen 
und wohin wir wollten. 
Als er vernahm, daß wir von der gesunkenen „van 
Imhoff' stammten, wollte er wissen, ob wir Hol­
länder an Bord hätten. Als wir uns als Deutsche 
und Internierte zu erkennen gaben, drehte das 
Schiff ab und fuhr fort. Wir schrieen und hoben 
den Wassereimer hoch, um wenigstens etwas 
Trinkwasser zu bekommen, aber wir erhielten kei­
ne Antwort. Nun ergriff uns alle tiefe Hoffnungslo-

- 11 -



sigkeit. Vielleicht erschütterte uns aber auch die 
Barbarei dieser Leute, die uns so gewissenlos unse­
rem Schicksal überließen. 
Am Nachmittag kam wieder Wind auf, und mäch­
tige Wolkenbänke, die ein Unwetter anzeigten, 
zogen von drei Seiten auf uns zu. Die seeerfahre­
nen Männer unter uns schätzten den näherkom­
menden Sturm auf Windstärke acht. 
Wer eine Schwimmweste hatte, zog sie über, dann 
warf uns ein gewaltiger Orkan von Woge zu Wo­
ge, das Boot krachte in allen Fugen und wurde 
immer wieder von Wellen überspült, so daß wir 
kaum schnell genug das Wasser herausschöpfen 

freiwilligen, dramatischen Seefahrt werden. Kein 
Windhauch half uns, und unbarmherzig brannte die 
Glut vom Himmel. Unsere Körper waren völlig 
ausgedorrt. Kein Schweißtropfen drang mehr aus 
den Poren. Die Haut war rot verbrannt und voller 
Blasen. Kaum vermochten wir noch zu rudern. Die 
Zunge lag uns schwer im Mund ohne Speichel, und 
die Kehle brannte wie Feuer. Ehe die Sonne unter­
ging, kamen wir jedoch unter Land. Wir hörten den 
Donner der schweren Brandung. Eine Landung in 
der Dunkelheit war nicht möglich. Wir wären an 
Riffen und Felsen zerschellt. 
Mit Gewalt mußten wir jene zurückhalten, die 

konnten. Wahrscheinlich 
verdanken wir unserem 
Steuermann Witt, der sein 
Fach verstand, daß wir 
diesen Sturm heil überstan­
den. Leider zog er vorüber, 
ohne daß Regen fiel. Unser 
Trinkwasser war fast zu 
Ende. Verzweiflung und 
Irrsinn begannen im Boot 
um sich zu greifen. Nur mit 
Mühe konnten wir einige 
daran hindern, über Bord 
zu springen. Als der Sturm 
abflaute, setzten wir wieder 
das Segel und flogen nun 
über das auf gewühlte Was­
ser mit großer Geschwin­
digkeit dahin, was einige 
Stunden dauerte und uns 
vielleicht das Leben geret­
tet hat. 

Geden/...'tafel auf Nias, angebracht in der Kirche Santa Maria Bunda Para Bangsa 
und enthiillt von einem Missionar der Stey /er Mission (SVD) und dem eva11ge/ische11 

Landesbischof von Nias im Jahre 1997 
lnschrifi oben: lN MEMORJAM P Jean Pierre Vaflon MEP & P Jean Berard MEP. 

gestorben in Lasara, G1111ung Sitofi, 1832 
lnschrifi unten: 18 Missionare SVD, die zusammen mit 20 protestantischen Geistlichen 
& 3 71 anderen Leuten mit dem Schiff ,, van lmhojj" bei der lnse/ Simuk, Batu lnseln, 

am 19. Januar 194 2 untergegangen sind 

Nachts wurde es windstill, 
und wir trieben geräuschlos auf dem mondhellen 
Meer dahin. Licht oder Land waren nicht zu sehen. 
Der Durst wurde immer schlimmer. Für den näch­
sten Tag war für jeden kaum mehr ein Löffel Was­
ser vorhanden. Mitten in der Nacht sah ich in wei­
ter Ferne eine Leuchtkugel aufsteigen, doch da 
niemand von den anderen sie bemerkt hatte, glaub­
te ich schließlich selbst, es sei nur eine Halluzina­
tion gewesen. Das Stilliegen auf dem Wasser trieb 
uns zur Verzweiflung, und so rissen wir von der 
oberen Bordwand einige Planken ab, die wir als 
provisorische Riemen benutzten. Damit kamen wir 
ein wenig weiter. Abwechselnd zogen wir jüngeren 
die Riemen mit dem Mut der Verzweiflung durchs 
Wasser. Bald hatten wir Blasen an den Händen und 
waren völlig erschöpft. 
Der dritte Tag brachte uns nicht nur von Osten her 
die Sonne, sondern auch hinter ebelbänken den 
Blick auf eine Bergkette. Die Rettung schien nahe, 
aber es sollte auch der schwerste Tag unserer un-
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trotzdem an die Küste rudern wollten. Da die Ge­
fahr eines ablandigen Windes bestand, der uns 
wieder weiter aufs offene Meer hinaustreiben 
konnte, ruderten wir die Nacht über an der Küste 
entlang und gingen erst bei Tagesanbruch an Land. 
Wir hatten ein recht flaches Stück Strand ausge­
sucht, und acht Mann, die schwimmen konnten, 
waren ins Wasser gesprungen, um das Boot von 
dort aus zu lenken. 
Doch plötzlich faßte eine mächtige Welle das Boot 
und warf es krachend gegen einen Felsen, wo es, 
zwischen Gesteinsbrocken eingeklemmt, hängen 
blieb. Alle Insassen waren ins Meer gestürzt, und 
wer noch etwas an Kleidung oder Sonstigem be­
sessen hatte, verlor nun auch sein letztes Hab und 
Gut. Die Schwimmer mußten die Nichtschwimmer 
retten. Obwohl die Brandung dies erschwerte, ge­
lang es uns, alle ans Ufer zu bringen. Viele waren 
verwundet, ein Pflanzer sogar so stark, daß er zwei 
Stunden später starb. Wir mußten ihn begraben. 
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Gnweit de trandes standen einige Kokospalmen. 
Das bedeutete Rettung von unserem Durst. Ob­
wohl i h öllig erschöpft war, kletterte ich auf 
einen der hohen Stämme und warf die Früchte 
hinunter. ~it der erquickenden Kokosmilch er­
wachten auch unsere Lebensgeister. Wir sahen 
einander an. Wir hatten Bärte, waren von Wunden 
und Blasen bedeckt, hatten nur mehr Kleiderfetzen 
am Leib, und einige liefen sogar völlig nackt her­
um. Wir erkundeten die Umgebung und entdeckten 
schließlich einen Bach, in dem wir uns jauchzend 
wälzten und aus dem wir endlich trinken konnten, 
so viel wie wir wollten. Niemand von uns wußte, 
wo wir waren. 
Als wir damit beschäftigt waren, uns ein Nachtla­
ger zu richten, tauchten zwischen den Kokospal-

*Die deutschen Männer und Jugendlichen ab 16 Jahren, 
darunter auch Österreicher, die in Niederländisch-Indien 
lebten und noch am Tag des deutschen Überfalls auf die 
Niederlande (10. Mai 1940) interniert worden waren, 
sollten im Januar 1942, um ihre Befreiung durch die 
japanischen Eroberer zu verhindern, mit drei Schiffen in 
ein Lager nach Britisch-Indien transportiert werden. 
Unter den mehr als 450 Internierten auf dem dritten 

men fünf Männer auf, die vorsichtig näher kamen. 
Es waren Eingeborene. Sie begegneten uns freund­
lich, und wir erfuhren, daß wir auf der Insel Nias 
gelandet waren. 
Die Eingeborenen waren Christen und wurden von 
der Barmer Mission betreut. Sie kehrten in ihr Dorf 
zurück und versprachen uns, etwas zu essen zu 
schicken und uns am nächsten Morgen abzuholen. 
Gegen Mittag erschienen dann ein Kapuziner­
Pater, ein Arzt und eine Krankenschwester, die uns 
herzlich begrüßten und sich nach dem Schicksal 
meiner Mitbrüder erkundigten. Diese drei Men­
schen taten alles, um unser Los zu erleichtern. Sie 
führten uns zum nächsten Dorf, verbanden unsere 
Wunden, besorgten uns Kleidung und gaben uns 
dem Leben zurück. 

Schiff, der „van Imhoff'', waren vierzehn Patres und 
fünf Brüder der Steyler Mission. - Das holländische 
Schiff war übrigens benannt nach dem Deutschen Gu­
stav Wilhelm Baron von Imhoff (1705-1750), der mit 
zwanzig Jahren nach Batavia ausreiste und es bis zum 
Generalgouverneur der Vereinigten Ostindischen Com­
pagnie brachte (1743-1750). 

Meine Zeit beim Marinestützpunkt Kobe 1944/1945 

Walter Refardt 

Im Frühjahr und im Sommer 1943 war ich, Jahr­
gang 1923, erstmals, allerdings nur zeitweise, für 
die deutsche Kriegsmarine tätig. Da hatte ich zu­
nächst einen Teil der Besatzung des Hilfskreuzers 
„Michel" im Biwako-Hotel am Biwa-See, unweit 
Kyoto gelegen, zu betreuen und später einen Teil 
der Besatzung des Sonderschiffes „Alsterufer" in 
der alten Kaiserstadt Nara. 
Im Oktober 1944 wurde es dann aber ernst. Ich war 
damals Angestellter der alteingesessenen deut­
schen Handelsfirma Winckler & Co. Trotzdem 
mußte ich mich in meiner Heimatstadt Kobe beim 
Marinestützpunkt melden, denn ich sollte als Dol­
metscher für die Truppe Dienst tun. Vorausgegan­
gen war eine Art Musterung einschließlich militär­
ärztlicher Untersuchung. Ich wurde als untauglich 
eingestuft, und zwar wegen meiner schlechten 
Augen. 
Auf mich war die Marine, als sich die etatmäßigen 
deutschen und japanischen Dolmetscher sämtlich 
in jenem Sommer aus Furcht vor Luftangriffen 
verdrückt hatten, offenbar verfallen, weil sie bei 
mir gute Japanisch-Kenntnisse voraussetzte. Meine 
Mutter war nämlich Japanerin. 
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Meine Japanischkenntnisse waren zwar nicht be­
sonders gut, weil zu Hause und in der Schule nur 
deutsch gesprochen wurde und ich auch sonst we­
nig japanische Kontakte besaß. Aber irgendwie 
geklappt hat es trotzdem, sogar beim Übersetzen 
der technischen Fachausdrücke, die mir natürlich 
zunächst selbst im Deutschen fremd waren. Der 
eine oder andere japanische Gesprächspartner 
verstand zum Glück etwas Englisch, mancher so­
gar etwas Deutsch. Meine Vorgesetzten jedenfalls 
waren zufrieden. - Ich war überdies der einzige 
junge Mann, der einspringen konnte, denn alle 
anderen waren inzwischen, zum Teil per Blocka­
debrecher, zum Fronteinsatz in die Heimat aufge­
brochen. 
Meine Aufgabe bestand dann darin, stets mit an 
Bord zu gehen, wenn etwa deutsche Offiziere mit 
japanischen Werft-Ingenieuren, vor allem in Sa­
chen U-Boot, etwas zu besprechen hatten. Ich 
mußte auch immer, bei kleinen oder großen Werft­
besprechungen, zugegen sein. Und weil ich ja nun 
der einzige Dolmetscher beim Marinestützpunkt 
war, wurde ich häufig von einem Boot zum ande­
ren und von einer Werft zur anderen herumge-
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